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Die Schüler brachten  
Maike Plath als junge  
Lehrerin oft an ihre  
Grenzen. Bis sie  
erkannte: Der Fehler  
liegt im System 
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iemand hatte sie auf  
so etwas vorbereitet, auf 

diese Wut, diese Feind-
seligkeit. Es ist Maike Plaths erster Tag 
an der Anna-Siemsen-Hauptschule in 
Berlin-Neukölln. Sie ist seit sechs Jah-
ren Lehrerin. Als sie den Klassenraum 
betritt, beachtet sie niemand. Die Mäd-
chen schminken sich, reden, lachen. 
Die Jungen tragen Schirmmützen, tief 
ins Gesicht gezogen. Zwei prügeln sich, 
einer schreit: „Hurensohn, ich ficke dei-
ne Mutter!“ Als Maike Plath etwas aus 
dem Regal holt und zum Pult zurück-
kommt, haben die Schüler Sachen aus 
ihrer Tasche geklaut und lachen, als sie 
es merkt. „Hey, gebt mir das wieder“, 
sagt sie vergeblich. Die Klasse scheint 
nur darauf gewartet zu haben. Es hagelt 
Schimpfwörter, sie wird mit Papier be-
worfen. Maike Plath denkt fassungslos: 
„Was passiert hier?“

Noch heute, zehn Jahre später, erin-
nert sich die 43-Jährige genau an die 
Situation im Klassenzimmer. Wir sit-
zen in einem Berliner Café am Rosen
thaler Platz. Maike Plath ist eine große 
Frau mit blauen Augen und dunkel-

blonden Haaren, die zu einem lässigen 
Zopf geflochten sind. Sie bestellt Kaffee, 
die Zigaretten liegen auf dem Tisch.

Die Stelle in Neukölln bekam sie im 
Sommer 2004 von der Schulbehörde 
angeboten. „Und es hieß gleich: ‚An 
dieser Hauptschule herrscht der Aus-
nahmezustand. Da will kaum ein Leh-

rer unterrichten. Das Gute ist, Sie kön-
nen dort machen, was Sie wollen. Nur 
die Polizei darf nicht kommen.‘“

Sie schüttelt den Kopf bei dieser 
Erinnerung. „Ich war so unglaublich 
naiv. Ich hatte vorher an einer Gesamt-
schule in einer Kleinstadt Deutsch und 
Englisch unterrichtet.“ Ihr dortiger 

Schulleiter ermöglichte ihr eine Ausbil-
dung zur Lehrerin für Darstellendes 
Spiel. „Es war eine Schule voller Thea-
ter, Kunst und Musik. Pädagogik be-
ruhte auf der Idee, dass jeder Schüler 
leuchten kann. In Neukölln schien das 
vollkommen unmöglich.“ 

Ihre ersten Monate dort beschreibt 
sie heute als Überlebenskampf. Sie ver-
suchte sich zu wappnen, bereitete für 
ihre Stunden mehrere Konzepte vor, 
aber keines funktionierte. „Jeden Abend 
saß ich in der U-Bahn und dachte: 
nicht heulen.“ Zu Hause konnte sie die 
Tränen oft nicht mehr zurückhalten. 
Christoph, ihr Freund, war so fassungs-
los über die Geschichten wie sie. In der 
Schule wendete sie sich an einen Kolle-
gen: „Was soll ich nur mit diesen Schü-
lern machen?“ Er flüsterte: „Am besten 
eine Bombe im Klassenraum zünden 
und die Tür von außen zumachen.“ 

Die Resignation, die aus diesem Satz 
spricht, kann sie bis heute nicht verges-
sen. „Es war, als hätte man mich in ein 
Krisengebiet geschickt, mit Aufgaben, 
von denen niemand ernsthaft glaubt, 
dass sie gelöst werden können.“ Doch 

N
Ein Kollege riet: 
„Am besten im 

Klassenraum eine 
Bombe zünden“

»

Die
Kämpferin

Hauptschüler in Berlin-Neukölln sind aggressiv, dumm und faul? Hoffnungslose Fälle? 
Hinter der Fassade der Jugendlichen entdeckte die Lehrerin Maike Plath Verletzlichkeit,  

Talent und die Hoffnung, dass jemand an sie glaubt      Text: Marie Sophie Krone; Fotos: Nadja Klier
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wenn man ihr gegenübersitzt, merkt 
man: Maike Plath ist nicht der Typ, der 
Kinder als unlösbare Aufgaben abhakt. 
Lehrerin zu sein ist ihre Berufung. Von 
der Idee der wertschätzenden Pädago-
gik ist sie zutiefst überzeugt.

„Die Jugendlichen haben meinen 
Ehrgeiz geweckt. Ich war mir sicher, 
dass sie Talente haben. Sie waren nur 
verschüttet.“ Ihr wird klar, dass die 
Teenager sie bestrafen wollen, für alle  
Demütigungen, die sie erfahren haben. 
Und ein wesentlicher Ort der Demüti-
gung war der Klassenraum. Also geht 
sie mit ihnen auf den Hof, spielt mit ih-
nen Tischtennis, versucht Kontakt auf-
zunehmen – zuerst erfolglos. „Sie zogen 
alle Register, um zu beweisen, dass auch 
ich nur eine von vielen Erwachsenen 
bin, die mit ihnen die Nerven verliert 
und sie aufgibt.“ Doch die Lehrerin war 
sich sicher, in Wahrheit hofften die 
Schüler auf ein Wunder: dass jemand 
kommt, der für sie kämpft. 

Als sie nach einer Prügelei in der 
Schule den verantwortlichen Jungen 

zur Seite nahm, um mit ihm zu reden, 
verwandelte sich seine Wut in wüste 
Beschimpfungen, die sich gegen sie 
richteten. „Ich sah ihn damals lange an, 
und mir schoss durch den Kopf: Ich 
hatte alles im Leben – eine Familie, 
eine gute Ausbildung, Chancen. Er 
und die anderen hier haben das nicht. 
Unter der Fassade des coolen Gangs
ters ist das ein Kind, das total fertig ist, 
das am Limit ist. Und dann bin ich be-
hutsam auf ihn zugegangen.“ Die Be-
schimpfungen des Jungen wurden lau-
ter. Sie ging weiter, bis sie dicht vor 
ihm stand – und schloss ihn fest in die 
Arme. „In der nächsten Sekunde hat er 
so doll geschluchzt, dass er kaum noch 
Luft bekam.“ 

Maike Plath gründete eine Theater-
AG. Die Kollegen sagten: „Da kommt 
doch niemand!“ Doch die Schüler  
kamen. Gemeinsam entwickelten sie 
ein Stück, in das die Jungen und Mäd-
chen ihr eigenes Leben einbrachten. „Je 
besser ich sie kennenlernte, desto mehr 
verstand ich ihr Verhalten.“

Sie erzählten ihr vom Alltag auf der 
Straße, von Familien, in denen nur ge-
stritten wird, davon, wie leicht es ist, als 
Drogenkurier einzusteigen. Sie erzähl-
ten ihr von Lehrern, die sie als Ras-
sisten erlebten und von denen sie sich 
gedemütigt fühlten. Durch die Theater
arbeit begriffen die Schüler mehr über 
sich selbst, lernten mit Aggressionen 
umzugehen. Maike Plath erinnert sich: 
„Sie stellen überrascht fest, wie viele 
Begabungen sie hatten.“ Der Erfolg 
wurde auch für andere sichtbar: Das ers
te Stück „Familienfoto“ wird vom Pu-
blikum gefeiert, in Zeitungen bespro-
chen und mit Preisen ausgezeichnet. 

Maike Plath begann, Bücher über 
ihre Arbeit zu schreiben und Vorträge 
zu halten und ersetzte auch in anderen 
Klassen den Unterricht durch Theater. 
Die künstlerische Arbeit erweist sich 
als Schlüssel zu den Jugendlichen und 
als ein Weg, um sie für den eigentlichen 
Unterricht zu öffnen. „Ich glaube, unser 
Schulsystem ist für bürgerliche Kinder 
gemacht. Die Kinder hier brauchen ein 

„Wir wollen was Richtiges machen!“, 
forderten die Schüler. Das war der 

Start der Theater-AG. Ihre Stücke wie 
„Arab Queen und Thilo Sarrazin“  

gewannen Preise – und veränderten 
das Leben der Jugendlichen
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anderes System – ohne Klassenräume, 
ohne Strafen, ohne Noten.“ Ihr 
Wunsch: Alle Hauptschüler sollen sich 
entwickeln können wie die Neuköllner. 

Dann wird sie im Februar 2009 in 
das Büro der Schulrätin bestellt. Sie soll 
erklären, warum sie nicht nach Lehr-
plan unterrichtet. „Nachdem ich ihr 
meine Arbeit präsentiert hatte, war sie 
entsetzt. Sie sagte, ich solle aufhören, 
Faxen zu machen“, erinnert sich Maike 
Plath. „Ich sei nur eine ganz kleine 
Lehrerin und solle einfach Dienst nach 
Vorschrift machen. Dann entließ sie 
mich aus ihrem Büro.“ 

Nach diesem Gespräch verschwand 
der Theaterunterricht zunehmend von 
der Stundentafel, Probenräume standen 
kaum noch zur Verfügung. Maike Plath 
wurde krank, bekam Asthmaanfälle, 
Schlafstörungen, einen Hörsturz. Doch 
ihre Rettung sind nicht Ärzte, sondern 
ihre Schüler: „Wenn ich in Selbst
mitleid abdriftete, hörte ich sie sagen: 
‚Das sind Opfer-Gedanken! Erzähl’s 
der Wand!‘“ Sie lacht, als sie das erzählt. 

Damals habe es sie davor bewahrt, ver-
rückt zu werden. „Opfer“ ist das 
schlimmste Schimpfwort in Neukölln. 
Ein Opfer ist wehrlos. Doch Maike 
Plath will nicht wehrlos sein. Aufgeben 
ist keine Option. 

Stattdessen beschloss sie, einen neuen 
Anfang zu wagen und sich nach neun 
Jahren in Neukölln selbstständig zu 
machen, auch wenn das bedeutete, ihre 
Verbeamtung auf Lebenszeit aufzuge-
ben. Heute hält sie Vorträge, gibt Semi-
nare an Universitäten und ist die künst-
lerische Leiterin der Jugendtheater- 

Projekte am Heimathafen Neukölln 
und im Vorstand von Mitspielgelegen-
heit e. V. Berlin. „Ich versuche jetzt, das 
System nicht mehr von innen, sondern 
von außen zu verändern“, sagt sie.

An diesem Abend probt sie mit ihrer 
Theatergruppe in Neukölln. Am  
22. Mai ist die Premiere des Stücks 
„Tear down this classroom“. Viele der 
Jugendlichen sind ehemalige Schüler. 
Hussein ist einer von ihnen. Maike 
Plath weiß noch genau, wie er das erste 
Mal hier war, sich weigerte, etwas zu sa-
gen oder auch nur seine Kapuze abzu-
nehmen. Heute hat er ein Stipendium 
für eine Schauspielschule. Hussein ist ei-
ner von vielen, deren Leben sich durch 
ihre Arbeit grundlegend verändert hat.

Am Ende der Probe umarmen die 
Mädchen und Jungen ihre Lehrerin. In 
einem Film wäre das das Schlussbild, 
Abblende, Happy End. Aber das hier 
ist Neukölln, und da wäre so was viel zu 
kitschig. Und außerdem hat keiner Lust 
auf Ende, es hat doch gerade erst ange- 
fangen.

Selbstmitleid? 
„Das sind Opfer-

Gedanken“,  
sagen die Schüler

Haben gemeinsam etwas bewegt: 
Maike Plath und „ihre“ Neuköllner. 
Tahsin, Hussein und Walid (v.  l.) sind 
ehemalige Schüler. Hussein ist in
zwischen an einer Schauspielschule
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